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Das Wiener Wiesenthal Institut für Holocaust-Studien soll dem Archiv und dem Vermächtnis Simon Wiesenthals einen Rahmen geben. Das Verhältnis zwischen Österreich und Wiesenthal war lange Zeit schwierig – und zwar nicht durch Wiesenthals Zutun. Erst in den letzten Jahren seines Lebens wurde dies in einem positiven Sinn geklärt.

Das Institut schreibt, im Sinne von Simon Wiesenthal, sein Vermächtnis fort:

· Recht, nicht Rache: Die Sühne der Verbrechen gegen die Menschheit muss nach streng rechtsstaatlichen Prinzipien erreicht werden.
· Wissen um die Vergangenheit: Die Vergangenheit lebt – und sie ist auch die Zukunft, freilich nicht im Sinne einer simplen Wiederholung, sehr wohl aber als Determinante dessen, was wir erleben werden.
· Nie wieder: Aus dem Wissen, aus diesem durch Erfahrung gestützten Wissen, sollen Wiederholungen verhindert werden
Es geht nicht um das Wissen über Vergangenes für sich – es geht darum, dieses Wissen für die Zukunft zu nutzen.

Das Institut ermöglicht, dass das Archiv Simon Wiesenthals in Wien bleiben kann. Das Archiv soll zwar in Wien bleiben, muss aber nicht in Wien bleiben. Wiesenthal wollte, dass das Archiv auch in Zukunft in Wien sein wird – dann nämlich, wenn die Voraussetzungen dafür gegeben sind. Es geht nicht darum, das Archiv irgendwo zu lagern – es geht darum, eine intellektuelle, eine kulturelle, eine wissenschaftliche Umgebung zu schaffen, in der das Archiv breitestmöglich genutzt werden kann. Daher soll rund um das Archiv, das den Kern des Instituts bilden wird, ein wissenschaftlicher, kultureller und pädagogischer Rahmen gebildet werden.

Um einen solchen Rahmen zu gewährleisten, soll das Institut verschiedene Funktionen erfüllen: 

· Zugänglichkeit des Archivs

· internationale Forschung

· Forschungsvermittlung

· Ausbildung
Das Institut soll das Archiv und andere Quellen einer breitestmöglichen Öffentlichkeit zugänglich machen. Das Wiesenthal Archiv bietet vor allem Daten über Täter. Diese mit Quellen über Opfer, aber auch mit Quellen über diejenigen zu verbinden, die weder Opfer noch Täter oder die sowohl Täter als auch Opfer waren – das soll am Institut und durch das Institut vermittelt werden.

Das ist, um nur ein Beispiel zu nennen, eine hervorragende Grundlage für die Erstellung von Täter- und Opferprofilen. Mit den Methoden der empirischen Sozialforschung können so Erkenntnisse über die gesellschaftlichen Wurzeln des Holocaust, aber auch anderer plebiszitär organisierter Massenmorde gewonnen werden. Eine Fragestellung wäre zum Beispiel, unter welchen gesellschaftlichen, ökonomischen, politischen Verhältnissen welche sozialen Schichten besonders anfällig für Hassparolen sind, die Menschen zu Sündenböcken machen.

Im Anschluss an Jean Paul Sartre muss die Antisemitismus-Forschung bei der Bedürfnisstruktur der Antisemiten einsetzen: Warum braucht jemand „die Juden“, um die Welt – scheinbar – zu verstehen? Warum braucht jemand „die anderen“ als Feinde, um sich selbst als „eigen“ zu fühlen, zu sich selbst zu finden, um durch „die anderen“ erst Identität zu gewinnen?

Das Institut soll eine Forschungsfunktion erfüllen. Zu dieser zählen eine Vergangenheits- und eine Gegenwarts-, mit dieser aber indirekt auch eine Zukunftsdimension.

Die Vergangenheitsdimension umfasst den Holocaust am jüdischen Volk, aber auch die teilweise analogen Massenmorde in den Vernichtungslagern des NS-Regimes, wie etwa an Roma und Sinti. Diese Dimension bezieht sich auch auf andere Genozide – z.B. auf den Völkermord an Armeniern in der Türkei, 1915; auf die Vernichtungsorgie in Ruanda, 1994. Die Vergangenheitsdimension sollte aber auch andere Massenmorde mit einbeziehen – etwa Stalins mörderischen Kampf gegen das eigene Volk; und die systematischen Massenmorde des Khmer Rouge-Regimes in Kambodscha zwischen 1975 und 1979.

Die Gegenwartsdimension schließt die Beobachtung, Beschreibung und Analyse des Antisemitismus, des Rassismus und des ethnischen Hasses mit ein. Die negative Stereotypisierung von Nationen, Ethnien und Religionen, aber auch des Geschlechts als eine Stufe auf der potentiell zu Vertreibung und Mord führenden Eskalationsleiter ist in allen ihren Facetten und Variationen zu erforschen. 

Dafür braucht es die Kooperation von Geistes-, Sozial- und Kulturwissenschaften. Und dazu ist ein komparativer Forschungsansatz notwendig. Erst wenn wir vergleichen, können wir bewerten.

Ein komparativer Forschungsansatz bedeutet Vergleichen – aber nicht Gleichsetzen. Es ist zum Beispiel sinnlos, den verbrecherischen Charakter des Hitler- mit dem des Stalin-Regimes vergleichen zu wollen, um dann beide als „gleich“ zu bewerten, oder auch nur, um eine Rangordnung der prinzipiellen Unrechtsregime herstellen zu wollen – das kann immer nur der Relativierung und damit der Verharmlosung dienen. 

Sich mit Stalins massenmörderischer Herrschaft auseinanderzusetzen, bedeutet nicht, die massenmörderische Herrschaft Hitlers herunterzuspielen – und umgekehrt. Es ist aber durchaus sinnvoll, Gemeinsamkeiten und Unterschiede dieser (und anderer) menschenvernichtender Herrschaftsformen feststellen zu wollen.

Dass für Österreich und den zentraleuropäischen Raum der Nationalsozialismus und der Holocaust die entscheidende Erfahrung des 20.Jahrhunderts waren – der Zivilisationsbruch schlechthin, das ist freilich festzuhalten: Hier, in diesem Raum, liegen die historisch-gesellschaftlichen Wurzeln des Nationalsozialismus – und nicht die des Stalinismus.

Wer soll an diesem Institut forschen? Grundsätzlich ist festzustellen, dass alle eingeladen sind. Aus allen Kontinenten sollen Interessierte nach Wien, nach Österreich kommen, um hier das Institut als Standort für ihre Forschungen zu nutzen. Ein ständig beschäftigter, kleiner Stab soll vor allem mit den für eine bestimmte Periode ausdrücklich eingeladenen „senior“ und „junior fellows“ kooperieren – und so für eine internationale Lebendigkeit sorgen. Dafür braucht es eine entsprechende, Kontinuität ermöglichende Infrastruktur.

Die Ergebnisse der Forschung sollen vermittelt werden – auch am Institut, auch durch das Institut. Dafür sollen Symposien, Konferenzen, Seminare sorgen – und zwar auch größere Tagungen. Dazu dienen auch Ausstellungen – vor allem auch in enger Kooperation mit dem Jüdischen Museum. Das Institut wird so einen Beitrag zur intellektuellen und kulturellen Dynamik Wiens und Österreichs leisten.

Das Institut soll in ein Netzwerk mit anderen, vor allem auch postgradualen Forschungseinrichtungen in Österreich und außerhalb Österreichs eingebunden werden. So wird auch klar, dass das Institut sich nicht als Konkurrent zu bereits bestehenden Institutionen versteht, sondern als eine Institution, die mit anderen gemeinsam Synergieeffekte erreichen will und erreichen kann. Das Institut sucht:

· Kooperation mit Instituten vor Ort (Wien, Österreich, Zentraleuropa). Eine solche Kooperation ist gewünscht und z.B. auch institutionell schon hergestellt –  mit der Universität Wien (vor allem dem Institut für Zeitgeschichte), mit dem Dokumentationsarchiv des Österreichischen Widerstandes, mit dem Internationalen Forschungszentrum Kulturwissenschaften, mit dem Jüdischen Museum, mit dem Institut für Konfliktforschung. 

· Kooperationen mit Institutionen wie Yad Vashem, dem Holocaust-Museum Washington, dem House of Tolerance in Los Angeles, der Anne Frank Stiftung in Amsterdam.

Das Institut wird auch eine Ausbildungsstätte sein, um so eine auf Forschungsergebnisse gestützte Informationsaufgabe zu erfüllen: durch das Wirken über Multiplikatoren – z.B. in Form von Materialien für Medien, für JournalistInnen, etwa auch in Form von Spezialseminaren; durch Angebote für besondere Weiterbildung z.B. von BeamtInnen der Sicherheitsexekutive (etwa zum Umgang mit Fremdheit oder zur Sensibilisierung für Alltagsrassismus) und LehrerInnen (etwa zum Umgang mit potentiell mörderischen Vorurteilen). Längerfristig könnte auch eine Zusammenarbeit mit Universitäten etwa im Bereich von Doktoratskollegien entstehen.
Das Institut ist eine Chance – ein Angebot an Wien und an Österreich. Das Institut bietet eine Fülle von Funktionen an, die – auf der Basis einer entsprechenden Personal- und Raumstruktur – Wien und Österreich interessant, attraktiv machen.

Simon Wiesenthal wurde viele Jahre hindurch in Österreich als lästiger Mahner angesehen; als einer, der entgegen der so bequemen Neigung zur Amnesie das Gedächtnis nicht ruhen ließ; der Unruhe verbreitete, wo doch Ruhe angesagt war.

Simon Wiesenthal wurde zuerst außerhalb Österreichs als Großer wahrgenommen – bevor ihn endlich auch die österreichische Gesellschaft und das offizielle Österreich als solchen erkannten und anerkannten.

Simon Wiesenthals Name ist heute noch viel deutlicher mit Einrichtungen in Los Angeles und in Paris verbunden – dass auch in Wien, wo er so viele Jahrzehnte arbeitete und lebte, an ihn dauerhaft erinnert wird, liegt wohl im Interesse Österreichs, im Interesse Wiens.

Österreich hat mit einer grob vereinfachenden Interpretation der Opfertheorie, wie sie von den Alliierten am 1.11.1943 formuliert worden war, sich allzu lange um die Verantwortlichkeit der österreichischen Gesellschaft herumgedrückt. Das ist in den letzten zwei Jahrzehnten schrittweise korrigiert worden, korrigiert im Sinne der Einsicht in die Mitverantwortung der österreichischen Gesellschaft an den Verbrechen des NS-Regimes, insbesondere am Holocaust.

Jetzt kann Österreich, das diese Verantwortung voll akzeptiert, auch einen langfristigen Nutzen aus dieser veränderten, der Wirklichkeit und internationalen Maßstäben angepassten Sicht ziehen: durch ein Institut, das den Namen Simon Wiesenthal als Markenzeichen für dieses neue Österreich verwenden darf; ein Forschungsinstitut, das Wien und Österreich auf die Landkarte der internationalen Holocaustforschung setzen wird; ein Institut, das als Anziehungspunkt für die Menschen dienen wird, die Österreich als Zentralraum des Zivilisationsbruchs namens Holocaust wahrnehmen. Der Vorteil, den Österreich aus diesem Institut gewinnen kann, ist freilich vor allem, dass die Wiederholungsgefahr reduziert wird.

Im Zentrum des Sturms, der in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts über Europa gegangen ist, soll nun systematisch geforscht, soll nun systematisch vermittelt werden:

· was die Ursachen waren;

· was die Folgen sind;

· und wie dem „Niemals wieder“ am besten gedient werden kann.
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